
Mujtaba steht vor den meterhohen Zäunen 
einer ehemaligen Haftanstalt und träumt 
davon, endlich eingelassen zu werden. Der 

junge Afghane hat die Hände in die Hosentaschen 
gesteckt, um sie warmzuhalten und blickt sehnsüch-
tig durch das Gitter. Neben ihm stemmt sich ein 
Mann an einer Sperrwand hoch und versucht, über 
den Stacheldraht zu klettern. Es ist eine verkehrtes 

Bild: Menschen in Freiheit wollen in ein Gefängnis 
einbrechen. 

Die Polizisten reagieren sofort und drängen die 
aufgebrachte Menge mit Schildern und Schlagstö-
cken zurück. Sie tragen Helme mit Gesichtsvisier 
und dicke Uniformen. Mujtaba hat nur eine dünne 
Jacke und eine Mütze auf dem Kopf. Er zieht sich 
lieber in den angrenzenden Olivenhain zurück, wo 

in der Nacht hunderte Lagerfeuer brennen. Dort er-
streckt sich ein wildes Camp über mehrere Hügel. 
Von einer Erhöhung aus sieht man das Meer und 
den Hafen mit seinen vielen Lichtern glitzern: Im 
Osten liegt die Küste der Türkei, im Süden der grie-
chische Golf von Gera. 

Das kleine Dorf Moria auf der griechischen Insel 
Lesbos: Hier versucht die EU gerade, eine Idee zu re-

REGISTRIERUNGS-
ZENTRUM MORIA
Wartende vor dem 
Eingang. Wenn die 
Einlassnummer auf 
einer der Tafeln 
angepinnt ist,  
dürfen sie hinein.

Text: Franziska Tschinderle 
Fotos: Martin Valentin Fuchs

DER DSCHUNGEL IM OLIVENHAIN

 An so genannten Hotspots will die EU Flüchtlinge 
registrieren und verteilen, um so die Krise in den Griff 
bekommen. Ein Lokalaugenschein auf der Insel Lesbos 

lässt befürchten: Das Konzept ist zum Scheitern 
verurteilt, bevor noch ernsthaft mit seiner  

Umsetzung begonnen wurde.
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alisieren, die im September aus der Not der Flücht-
lingskrise geboren wurde. Das ehemalige Gefäng-
nis, vor dessen Toren Mujtaba wartet, ist längst kei-
ne Haftanstalt mehr, sondern Griechenlands erster 
EU-Hotspot und dient seit Oktober als Registrie-
rungs-Zentrum. 

Um den Andrang zu kanalisieren, wurde be-
schlossen, in Griechenland und Italien bis Ende No-
vember elf derartige Hotspots einzurichten. Im 
Schnellverfahren soll dort auch entschieden wer-
den, wer Anspruch auf Asyl hat. Ist das der Fall, wer-
den die Akzeptierten einem EU-Land zugewiesen. 
Andernfalls erfolgt die Abschiebung. 

Bisher verlief das Asylverfah-
ren in Europa so: Laut Dub-

lin-Verordnung müssen Flücht-
linge im ersten Land, in dem sie 
EU-Boden betreten, Asyl beantra-
gen – was besonders häufig an 
den EU-Außengrenzen geschieht. 
Das sollte sicherstellen, dass ein 
Antrag innerhalb der EU nur ein-
mal geprüft werden muss. 
Deutschland hatte im August be-
schlossen, dieses Verfahren für 
Syrer vorübergehend auszuset-
zen. Vergangene Woche kündigte 
die Regierung in Berlin an, es 
künftig wieder anzuwenden. Vor 
allem in Italien, Griechenland 
oder Ungarn wurde Dublin 

schon länger ignoriert; seit der 
Flüchtlingskrise registrieren viele 
Länder – auch Österreich – nicht 
mehr ordnungsgemäß.

Durch die im September be-
schlossene Erstregistrierung in 
den sogenannten Hotspots an 
den EU-Außengrenzen will 
Brüssel nun vermeiden, dass 
Flüchtlinge unkontrolliert in 
andere Länder weiterziehen. In 
den Hotspots können sie zwar 
Präferenzen angeben, sich aber 
nicht den Staat aussuchen, der 
sie aufnimmt. Die Aufteilung 
der Flüchtlinge erfolgt nach ei-
ner Quote, die vorschreibt, wel-
che Mitgliedsstaaten wie viele 

Menschen aufzunehmen haben. 
Dagegen wehrt sich allerdings 
eine Reihe von Ländern.

Weigern sich die Flüchtlinge 
hingegen, in dem für sie vorge-
sehenen Zielort Asyl zu beantra-
gen, können sie ihr Glück woan-
ders versuchen. Haben sie dort 
allerdings keinen Erfolg, werden 
die Asylsuchenden direkt in ihr 
Herkunftsland abgeschoben – so 
weit die Theorie.

Für die Organisation der 
Hotspots sind die griechischen 
Behörden zuständig, wobei sie 
Unterstützung erhalten von der 
Europäischen Asylagentur EA-
SO (für die Registrierung und 

für Asylverfahren), der Grenz-
schutzagentur Frontex (für Ab-
schiebungen) und (für die Be-
kämpfung von Schlepper-Netz-
werken) dem Europäischen 
Polizeiamt (Europol) und der 
EU-Agentur für justizielle Zu-
sammenarbeit (Eurojust). Fron-
tex ist mit 54 Mitgliedern ver-
treten, EASO verfügt über fünf 
Mitarbeiter vor Ort (eine Person 
von der Agentur sowie fünf wei-
tere Experten aus den EU-Mit-
gliedsstaaten). Im Oktober kün-
digte Österreichs Kanzler Wer-
ner Faymann nach einem 
Kurzbesuch auf Lesbos an, 100 
Experten entsenden zu wollen.

Die Theorie 
der Hotspots

RUND UM MORIA
Es fehlt an den 
elementarsten Dingen 
der Grundversorgung. 
Rechts: Eine Baracke, 
die als öffentliche 
Toilette genutzt wird

„Der politische 
Beschluss war 
schnell da. 
Aber die Be-
amtenebene 
ist träge und 
bürokratisch“
EU-Diplomat
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Westbalkanroute

MALTATUNESIEN

ITALIEN

GRIECHENLAND

TÜRKEI

Porto
Empedocle

Trapani

Augusta

Taranto

Samos
Chios

KosLeros

Lampedusa 

Kara Tepe
bietet Platz für 780 Flüchtlinge. Allerdings

halten sich rund 2800 Menschen dort
auf, hinzu kommen weitere 1000 in zwei

kleineren Sammelstellen auf Lesbos.

Moria
bietet Platz für 700 
Flüchtlinge, wobei sich
laut Angaben der Ver-
einten Nationen zwischen
2500 und 3000 in 
Moria aufhalten.

Ankömmlinge im November

86.711
Ankömmlinge im laufenden Jahr 2015

(mit Stand 29. November)

 429.517
Anzahl der Einwohner

von Lesbos

88.000
Anzahl der täglichen Ankömmlinge

im Durchschnitt (für November)

3300

LESBOS Mytilini 

geplante Hotspots

Hotspots

Herkunftsländer
der Ankömmlinge

auf Lesbos 56%
Syrien

32%
Afgha-
  nistan

6%
Irak

2% Pakistan
4% andere Länder

Quelle:UNHCR

suchende müssen im Winter über eine Woche auf 
Einlass warten. Sie sind obdachlos und können auf 
keinerlei Hilfe zählen. 

Seit Griechenland Italien als wichtigste Anlauf-
stelle für Flüchtlinge abgelöst hat, landen täglich 
bis zu 4.000 neue Menschen an der Küste. Im No-
vember registrierte das UN-Flüchtlingshochkom-
missariat Unhcr fast 87.000 Neuankömmlinge. Für 
die Fischer von Lesbos, die früher gemächlich ihre 
Netze eingeholt haben, ist es zum Alltag geworden, 
der Küstenwache bei der Rettung von Menschen in 
Seenot zu helfen. 

Lesbos ist schon lange aus seiner anfänglichen 
Schockstarre aufgewacht. Tag für Tag ziehen Frei-
willige überfüllte Boote an Land, verteilen trocke-
ne Kleidung, nehmen die teils traumatisierten Men-
schen in Empfang und bringen sie mit Bussen oder 
privaten Jeeps in behelfsmäßige Transitlager, etwa 
auf Fußballfeldern. Eines der Camps steht gar auf 
dem Parkplatz eines Nachtclubs. Vor Ort nennt man 
die Struktur, die Freiwillige geschaffen haben, auch 

„Mini Europa“. Weil sie gelernt haben, schnell und 
unbürokratisch zu helfen. 

Absurderweise endet die Hilfe aber ausgerechnet 

dort, wo die EU seit Mitte Oktober offiziell agiert: 
Am Hotspot in Moria. Es hat zwar nicht lange ge-
dauert, bis Europa auf den Plan getreten ist. Aber 
nun, wo sie da ist, geht alles sehr langsam. „Der po-
litische Beschluss war schnell da. Aber die Beamte-
nebene ist träge und bürokratisch“, sagt ein EU-Di-
plomat nach der wöchentlich stattfindenden Tele-
fonkonferenz zur Flüchtlingssituation auf der 
Westbalkanroute: „Wir haben jetzt Dezember und 
Griechenland hat erklärt, das Heer beim Aufbau der 
Hotspots einsetzen zu müssen. Was ist aus der ver-
sprochenen Unterstützung der Mitgliedsstaaten ge-
worden?“

Mujtaba, der 23-jährige Afghane, der bei den 
Auseinandersetzungen mit der Polizei lieber das 
Weite sucht, führt in die hinterste Ecke des Gelän-
des: „Wir nennen es hier ,Dschungel’“, sagt er mit 
ruhiger Stimme und nahezu perfektem Englisch.  In 
seiner Heimat wollte Mujtaba als Fotograf arbeiten 
und die Gräueltaten der Taliban dokumentieren. 
Wörter wie „Studium“ oder „Weiterbildung“ spricht 
er mit Bewunderung aus. Er liebt die  Kamera, 
möchte selbst aber nicht fotografiert werden, aus 
Angst, die Islamisten könnten ihn bis nach Deutsch-

Von Inseln  
und Routen
Der Hotspot von Lesbos befindet sich 
in der Nähe des Dorfes Mória wenige 
Kilometer nördlich der Inselhauptstadt 
Mytilini. Auf den griechischen Inseln 
der Ostägäis sind in diesem Jahr laut 
der Internationalen Organisation für 
Migration bereits mehr als 473 000 
Flüchtlinge angekommen. Die meisten 
zogen über das griechische Festland 
nach Westeuropa weiter. 17 österreichi-
sche Beamte sind derzeit auf den  
griechischen Inseln im Einsatz,  
sechs davon auf Lesbos. 

Absurderweise 
endet die Hilfe 
aber ausge-
rechnet dort, 
wo die EU seit 
Mitte Oktober 
offiziell agiert: 
Am Hotspot  
in Moria.

Soweit die Theorie. 
Die Realität sieht anders aus. Von den geplanten 

elf Hotspots existieren bislang lediglich zwei. Einer 
hier in Moria, ein zweiter auf der italienische Insel 
Lampedusa. Zumindest jener in Griechenland funk-
tioniert in der Praxis nicht, wie ein Lokalaugen-
schein zeigt. Das Konzept droht zu scheitern, bevor 
noch ernsthaft mit seiner Umsetzung begonnen 
wurde. 

Der Hotspot von Moria besteht lediglich aus ei-
ner Ansammlung von Containern auf einer Fläche 
von weniger als einem halben Fußballfeld. Wo frü-
her Häftlinge festhalten wurden, werden heute Neu-
ankömmlingen zur Registrierung die Fingerabdrü-
cke abgenommen. Anerkannte Flüchtlinge bekom-
men ein Dokument, das es erlaubt, legal ein 
Fährenticket nach Athen zu kaufen. Viel mehr pas-
siert hier nicht. 

Bislang wurden über die Hotspots nur knapp 
hundert Flüchtlinge auf andere EU-Länder verteilt 

– und damit lediglich ein sehr geringer Anteil des 
Plansolls der EU-Kommission, das für die kommen-
den zwei Jahre bei 160.000 liegt. Zudem bahnt sich 
in Moria eine humanitäre Katastrophe an. Schutz-
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land verfolgen. 
Vor einem herunter-

gekommenen Häuschen 
bleibt Mujtaba stehen. 
Der Gestank ist kaum zu 
ertragen. Fäkalien und 
Müll bedecken den Fuß-
boden der Baracke, die 
als öffentliche Toilette 
genutzt wird. Weniger 
als 20 Dixi-Toiletten ste-
hen hier Menschenmas-
sen zur Verfügung, die 
an manchen Tagen die 
5.000 Marke übersteigen. 
Die Duschen nebenan 
haben kein Dach und 
bieten Platz für maximal 
zehn Personen. In einer 
Kabine hat jemand eine 
Blutlache hinterlassen.

Rund um den Hotspot 
von Moria fehlt es an 
den elementarsten Din-
gen der Grundversor-
gung: Hygieneartikel 
und Waschräume, Essen, 
Decken und trockene 
Kleidung. Zwar hat das 
Unhcr 62 „Refugee 
Housing Units“, also tem-
poräre Unterkünfte, und 

einige Zelte zur Verfügung gestellt. Der Großteil der 
Wartenden aber bleibt obdachlos. In einem aktuel-
len Bericht warnt das Unhcr vor sexuellen Übergrif-
fen und Gewalt. An den Wegen gibt es nur spärli-
che bis gar keine Beleuchtung, was vor allem für 
Frauen, die alleine unterwegs sind, gefährlich wer-
den kann.

Mujtaba schläft mit seinem Bruder in einem Ein-
Mann-Zelt, das Freiwillige bei seiner Ankunft vor 
sechs Tagen verteilt haben. Seit knapp einer Woche 
müssen die Brüder in Moria warten. Sie dürfen sich 
frei bewegen, nicht nur auf dem Areal, sondern the-
oretisch auch bis in die sechs Kilometer entfernte 
Hauptstadt Mytilini, deren Hafen man nachts von 
den Hügeln aus glitzern und blinken sieht. Aber 
dorthin wagen sich die wenigsten. Sie haben Angst, 
den Moment zu verpassen, in dem ihnen Einlass in 
den Hotspot gewährt wird. 

Die Experten der EU-Agenturen, die den griechi-
schen Behörden vor Ort helfen sollen, treten rund 
um den Hotspot nicht in Erscheinung. Es gibt ledig-
lich ein paar Unhcr-Mitarbeiter, an die sich die 
Flüchtlinge mit ihren Fragen wenden können.

Die zwei häufigsten lauten: „Wo bekommen wir 
Decken?“ und „Wann sind wir an der Reihe?“. Die 
Antworten lauten in der Regel: „Die Decken sind 
heute leider aus“ und „Keine Angst, noch niemand 
musste hier länger als eine Woche ausharren.“

Aber auch eine Woche kann lang sein, wenn man 
keine Decke hat und die Temperaturen immer wei-
ter sinken. Bereits Ende Oktober dokumentierte die 
deutsche NGO ProAsyl mehrere Fälle von unterkühl-
ten Flüchtlingen, die ins Krankenhaus eingeliefert 
werden mussten. Eine Aktivistin beschrieb verzwei-
felt, wie ihr aus den Schlangen vor dem Hotspot im-
mer wieder geschwächte, durchnässte Babys entge-
gengehalten wurden. Walid, der als freiwilliger Hel-
fer in Moria im Einsatz war, verbreitete über das 
soziale Netzwerk WhatsApp ein Video, das Flücht-
linge zeigt, die im Regen hastig Campingzelte auf-
spannen. Wenn es schüttet wie aus Eimern, verwan-
delt sich das Gelände in ein Schlammbad. 

Dass die Bedingungen immer schwieriger wer-
den, verstärkt die Ängste der Menschen und schürt 
Aggressionen. Das zeigen nicht nur Auseinander-
setzungen mit der Polizei, die immer wieder auff-
lackern, sondern auch ein „Mini-Schwarzmarkt“, der 
sich unter den Schutzsuchenden gebildet hat. So 
versuchen Flüchtlinge, anderen Zettel mit kopier-
ten Einlassnummern um 100 Euro pro Stück anzu-
drehen – und ihnen vorzugaukeln, dass sie damit 
schneller in den Hotspot gelangen.

Zwei Fragen wirft dieser Ort auf: Warum ist ein 

EU-Hotspot wie Moria trotz angekündigter Unter-
stützung der Mitgliedsstaaten nicht in der Lage, eine 
humanitäre Katastrophe vor den eigenen Zäunen 
zu verhindern? Und was ist ein vermeintlicher Hots-
pot wert, wenn es keine verpflichtende Verteilungs-
quote unter den Ländern gibt? Vor allem die Ost-
länder wehren sich mit allen Mitteln dagegen, 
Flüchtlinge aufnehmen zu müssen. Die Slowakei 
und Ungarn haben dagegen sogar Klage beim Eu-
ropäischen Gerichtshof eingereicht.

Tatsächlich hat sich dort eine Zwei-Klassen-Be-
handlung entwickelt: Syrische Familien werden in 
einem externen Lager namens „Kara Tepe“ inner-
halb von 24 Stunden registriert. Afghanen, Iraker 
und Pakistaner hingegen müssen bis zu sieben Tage 
in Moria warten. 

Es ist bereits 02:00 Uhr als Mujtaba ein letztes 
Mal in sein Zelt kriecht. Er hält einen kleinen Zettel 
mit der Nummer 2480 hoch, den er wie einen 
Schatz hütet. „Wenn die Zahl auf einer der Tafeln 
vor den Eingängen angepinnt ist, dürfen wir hin-
ein“, sagt er. 

Tags darauf wird es angeblich soweit sein. Dann 
kommen er und sein Bruder endlich ins Gefängnis, 
und damit in die Freiheit Europas.� n

Die Autorin und der Fotograf 
sind Teil des Kollektivs „Lost: 
the story of refugees“, die 
in den letzten Monaten euro-
päische Flüchtlingsgeschich-
ten recherchiert und in einem 
Foto-Reportageband gesam-
melt haben. Das Buch er-
scheint am 17. Dezember und 
kann hier vorbestellt werden:  
www.refugeeslost.com

ISBN 978-3-200-04422-7

Lost ist ein Kollektiv aus Reportern, Fotografen und Grafikern.  

Mit dem Kauf dieses Buches werden Projekte zur Integration  

von Flüchtlingen in Österreich gefördert.

 

„Über einige Monate machten sie es sich zum Ziel, direkt vor  

Ort zu sein, die Menschen ein Stück ihres Weges zu begleiten,  

um ihr Schicksal zu dokumentieren. Dabei konzentrieren  

sie sich auf Sujets jenseits der Massenpresse, vermeiden eine  

allzu oberflächliche Berichterstattung, und versuchen ihre  

subjektive Wahr nehmung wiederzugeben. Kein Bloßstellen oder 

Anklagen steht dabei im Mittelpunkt, sondern die sachliche, 

ungeschönte Schilderung von persönlich Miterlebtem. Dadurch 

enttäuschen diese Bilder unsere Erwartungshaltung, unsere 

Sensationsgier nach Blut und Tränen, nach überfüllten Booten  

und sterbenden Menschen. Stattdessen führt uns ihre Repor- 

tage Einzelschicksale vor Augen. Herausgelöst aus der Masse, 

schenken sie einzelnen Individuen Gehör.“

Von Jasmin Haselsteiner-Scharner, 

Kunsthistorikerin

LOST – THE STORY OF REFUGEES
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„DSCHUNGEL“
Das Unhcr stellt 62 
Unterkünfte und ein 
paar Zelte zur 
Verfügung.  
Der Großteil der 
Wartenden bleibt 
obdachlos.

Was ist ein  
vermeintlicher  

Hotspot wert, 
wenn es keine 

verpflichtende 
Verteilungs- 

quote unter den 
 Ländern gibt? 
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